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Ausgangspunkt: Eduard Mörike (1804-1875)
Eduard Mörike 
Septembermorgen (1827)
Im Nebel ruhet noch die Welt,

Noch träumen Wald und Wiesen:

3
Bald siehst du, wenn der Schleier fällt,

Den blauen Himmel unverstellt,

Herbstkräftig die gedämpfte Welt 

6
In warmem Golde fließen.  

Eduard Mörike 
Er ist’s (1828)

Frühling läßt sein blaues Band
Wieder flattern durch die Lüfte

3
Süße, wohlbekannte Düfte
Streifen ahnungsvoll das Land.
Veilchen träumen schon,

6
Wollen balde kommen.
- Horch, von fern ein leiser Harfenton!
Frühling, ja du bist's!

9
Dich hab ich vernommen!

Arbeitsauftrag:

 - Beschreiben Sie jeweils die Situation, in der das lyrische Ich auftritt.
 - Erläutern Sie seine Wahrnehmung der Natur (inkl. die beteiligten Sinne). 

 - Untersuchen Sie die formale Gestaltung („Musik“) der Gedichte und ihre sprachlichen Mittel.

 - In welcher Weise wird der Leser/Hörer angesprochen?

 - Erarbeiten Sie Killys Analyse, und interpretieren Sie mit deren Hilfe das Gedicht „Septembermorgen“.

Walther Killy: Wandlungen des lyrischen Bildes, a.a.O., S. 74f. zu „Septembermorgen“

„Hier ist die Natur in einem bestimmten Augenblick gesehen, wenn im frühen Herbst die Sonne mit dem Nebel kämpft (…). Mörike zeigt (…) nicht den ganzen Tag, nur seine erste Stunde, eine Gegenwart voller Erwartung. Sie ist eingespannt zwischen das „noch“ und das „Bald“, umfasst, was gleich gewesen sein wird und was bald bevorsteht. (…). Im „Septembermorgen“ gibt es nur zwei Reime für sechs Zeilen, denjenigen auf „Welt“ und den auf „Wiesen“. Aber dieser letzte muss warten – und damit wartet der Hörer – bis er sich lösen kann. Erst am Ende kehrt er wieder und hebt die Spannung auf; auf diese Weise stehen die beiden ersten Zeilen den letzten beiden gegenüber (…). Es ist die gleiche „Welt“, aber aus ihrer Ruhe ist fließende Bewegung geworden, aus stillem Traum und Nebelfarbe Herbsteskraft und goldene Wärme. Um diesen Augenblick, da die Bewegung und Erhellung eintritt, geht es, um ihn spielt gleichsam die Waage des Gedichtes. Die Freude, die es erregt, beruht nicht zuletzt im Eintritt des Erwarteten und darin, dass wir es mit unseren Sinnen so notwendig hervorgehen sehen und erkennen, als wäre es wirklich. Die Erkenntnis beruht nicht auf der bloßen Mitteilung, welche auch prosaisch möglich wäre, sondern wird von uns auf ästhetische Weise (…) wahrgenommen.

Ein Gedicht wird über eine Weile gesprochen und nicht wie ein Bild simultan bemerkt. Die Worte folgen aufeinander, ihre Beziehung ist nicht nur in Sinn und Syntax gegründet, sondern im Spiel der poetischen Formen. Um die Perspektive wahrzunehmen, um die schönen Verhältnisse zu gewahren, erhält der Hörer Hilfen, die zu erkennen erfreut. Wenn das Wort „Welt“ zum zweiten Male fällt, erinnert er sich des ersten; eine Beziehung stellt sich her, die hinströmenden Verse erhalten Gestalt. Der Wandel der „Welt“ tritt gerade in der Wiederholung hervor, die Bewegung durch die Widerspiegelung, welche der Reim bewirkt – „Wiesen“ und „fließen“.
Clemens Brentano (1778-1842)
Sprich aus der Ferne (1801)  


   Sprich aus der Ferne


   Heimliche Welt,


   Die sich so gerne

4
   Zu mir gesellt!


Wenn das Abendrot niedergesunken,


Keine freudige Farbe mehr spricht,


Und die Kränze still leuchtender Funken

8
Die Nacht um die schattichte Stirne flicht:


   Wehet der Sterne


   Heiliger Sinn


   Leis durch die Ferne

12
   Bis zu mir hin.


Wenn des Mondes still lindernde Tränen


Lösen der Nächte verborgenes Weh;


Dann wehet Friede. In goldenen Kähnen

16
Schiffen die Geister im himmlischen See.


   Glänzender Lieder


   Klingender Lauf


   Ringelt sich nieder,

20
   Wallet hinauf.


Wenn der Mitternacht heiliges Grauen


Bang durch die dunklen Wälder hinschleicht


Und die Büsche gar wundersam schauen,

24
Alles sich finster, tiefsinnig bezeugt:



   Wandelt im Dunkeln


   Freundliches Spiel,


   Still Lichter funkeln,

28
   Schimmerndes Ziel,


Alles ist freundlich wohlwollend verbunden,


Bietet sich tröstend und trauernd die Hand,


Sind durch die Nächte die Lichter gewunden,

32
Alles ist ewig im Innern verwandt.


   Sprich aus der Ferne,


   Heimliche Welt,


   Die sich so gerne

36   
   Zu mir gesellt.

Arbeitsauftrag:

· Erarbeiten Sie die musikalischen und die bildhaften Elemente des Gedichtes. Worin besteht seine „Harmonie“?
· Beschreiben Sie die Möglichkeiten, das Adjektiv „Heimliche“ in der ersten Strophe zu verstehen.

· Untersuchen Sie die „Wenn, dann“-Konstruktionen (teilweise statt „dann“ mit einem Doppelpunkt). Folgern Sie daraus, wie der Kerngedanke des Gedichtes, dessen Pointe in Vers 32 formuliert ist, verstanden werden kann. 

· Setzen Sie sich mit der Auffassung Walter Killys auseinander („Wandlungen des Lyrischen Bildes“, 1976, S. 65) und erläutern Sie, wie er die Vermittlung von Ferne (Strophe 1, 3 und 9) und lyrischem Ich („Bis zu mir hin“, Strophe 3) in der 5. Strophe  mit einer rätselhaften Bewegung der Töne erklärt: 

„Hier sind die Bilder nicht mehr bloße Natur. Sie sind zu jenem Lösungsmittel geworden, in dem die Seele aufgeht.“ Und in Bezug auf die fünfte Strophe schreibt er: „Nun sind auch alle Sinne vermischt, die Wahrnehmung ist vollkommen und synästhetisch geworden. Die Lieder klingen nicht, sie glänzen; aber ihr Lauf klingt, ja ringelt sich, eine Weise der Bewegung – alle Verben sind hier Verben der Bewegung –, die dem Ton nicht natürlich ist. Indem die Töne feierlich hinauf- und hinabwallen, wirken optische, akustische, seelische, physikalische Räume so durcheinander, dass es bestimmbaren Ort nicht mehr zu geben scheint, nur noch den Klang der Sphären.“ (S. 6)

